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Rotkreuz-Schwestern bei der täglichen Arbeit. Im 

Ersten Weltkrieg wurden die Schwestern in Lazaretten 

eingesetzt. Zudem waren sie zuständig für die 

stationäre und ambulante Krankenpflege.
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Schwesternschaft

Eine GemeinSchaft 
mit Tradition
„Es macht mir Spaß, anderen zu 
helfen“, sagt Folke Materna. Die 
Stationsleiterin der Neurochirurgie 
und Orthopädie im Klinikum West in 
Hamburg-Rissen verantwortet die 
Betreuung von bis zu 44 Patienten. 
Gemeinsam mit 20 Schwestern 
sowie einzelnen Pflegern kümmert 
sie sich dort um Menschen mit 
Rückenbeschwerden, Knochenbrü­
chen oder anderen Leiden. Das 
Team bereitet Patienten auf die OP 
vor, hilft ihnen beim Waschen und 
auf die Toilette, stellt Medikamente 
zusammen, begleitet die ärztliche 
Visite und – kein unwesentlicher Teil 
im täglichen Arbeitspensum – führt 
die Dokumentation durch. Dass sie 
diese Aufgaben seit rund 15 Jahren 
als Mitglied der Rotkreuz-Schwes­
ternschaft wahrnimmt, ist für Folke 
Materna kein Zufall. „Ich habe mich 
bewusst für die Schwesternschaft 
entschieden, weil ich die Gemein­

samkeit, das Zusammengehörig- 
keitsgefühl und die Tradition schät­
ze“, betont die 44-Jährige. Die 
Tradition der Rotkreuz-Schwestern­
schaft in Hamburg reicht weit 
zurück. In den Jahren 1868 und 
1869 gründete Minna Plambeck  
den „Vaterländischen Frauen-Hülfs-
Verein zu Hamburg“ und Helene 
Donner den „Vaterländischen Frau- 
enverein in Altona“. Die Idee der 
beiden war es, alleinstehende 
Frauen, die sich außerhalb der 
Familie sozial engagieren wollten,  
zu fördern und ihnen eine systema­
tische Krankenpflegeausbildung 
anzubieten. Denn die Arbeit als 
Krankenschwester gehörte damals 
zu den wenigen Tätigkeiten, die eine 
unverheiratete Frau ausüben durfte, 
ohne dadurch ihre soziale Anerken­
nung zu verlieren. So konnten sich 
die Frauen materiell absichern und 
sich einer Gemeinschaft zugehörig 

fühlen. Zum Einsatz kamen die 
Rotkreuz-Schwestern vornehmlich 
in der ambulanten und stationären 
Krankenpflege sowie während der 
zwei Weltkriege in Lazaretten. 
Passend zum Neutralitätsgedanken 
des Roten Kreuzes: Die Rotkreuz-
Schwestern waren schon damals an 
keine Konfession gebunden. Heute 
sind die Mitglieder der Schwestern­
schaft in verschiedenen Bereichen 
des Gesundheitswesens tätig. Sie 
engagieren sich in Hamburg und 
Umgebung in eigenen Einrichtun­
gen, per „Gestellungsvertrag“ 
werden sie aber auch an anderen 
Stellen wie zum Beispiel in Kranken­
häusern anderer Träger eingesetzt. 
Darüber hinaus betreibt die Ham­
burger Rotkreuz-Schwesternschaft 
die Seniorenresidenz Helene Donner 
in Pinneberg sowie ein Bildungszen­
trum für Gesundheitsberufe am 
Schlump. Sie ist Ausbilder in der 
Gesundheits- und Krankenpflege in 
Hamburg und in den schleswig-
holsteinischen Kreisen Pinneberg 
sowie Dithmarschen. Die DRK-
Schwesternschaft Hamburg e.V. 
zählt heute 1.200 Mitglieder.

Gemeinsam mit 20 Schwestern kümmert sich Stationsleiterin Folke Materna (Mitte) 
um Menschen mit Rückenbeschwerden, Brüchen oder anderen Leiden. Seit 15 
Jahren ist sie Mitglied der DRK-Schwesternschaft: „Ich schätze die Beständigkeit 
und den Zusammenhalt in unserer Gemeinschaft.“

Die Dokumentation ist ein wesentlicher 
Aufgabenbereich der DRK-Schwestern. 
Dazu zählen Medikamentenabgabe, 
Bettenplanung und der Krankheitsver­
lauf des Patienten.
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Das Schwestern-Team bereitet  
Patienten auf die OP vor, hilft ihnen 
beim Waschen und auf die Toilette, 
stellt Medikamente zusammen und 
begleitet die ärztliche Visite.

Über 40 Patienten betreuen die DRK-Schwestern 
im Klinikum West in Hamburg-Rissen. Neben  
der alltäglichen Pflege und trotz des hohen  
Arbeitspensums finden die Schwestern auch Zeit 
für ein persönliches Gespräch.
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Auf der orthopädisch-neurochirurgischen Station 
werden Patienten mit Rückenleiden, Bandschei­
benvorfällen, Armbrüchen und ähnlichen  
Beschwerden behandelt. Schwester Michelle  
bereitet für einen von ihnen eine Infusion vor.

Vertrauensvoller Umgang: Die Schwestern 
helfen beim Essen und Waschen und  
sorgen mit aufmunternden Worten zwischen­
durch für Abwechslung im Klinikalltag.
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In der Nacht vom 23. auf den 24. Februar 1904 brannte die norwegische  

Stadt Aalesund fast vollständig nieder. Kaiser Wilhelm II. schickte in weniger  

als 24 Stunden zahlreiche Hilfsexpeditionen in den Norden, darunter auch das 

Schiff „Phönicia“. An Bord waren auch Rotkreuz-Schwestern und Kranken­

pfleger, die nach der Ankunft auf dem Frachter über 2.000 Menschen gleich­

zeitig versorgten – und damit bei einer der größten Hilfsaktionen Anfang des  

20. Jahrhunderts zahlreiche Menschenleben retteten.
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Kreuzes, die das Schiff noch wäh- 
rend der Fahrt zum Lazarett um- 
bauten. Als die „Phönicia“ am  
26. Januar 1904 in Aalesund anleg- 
te, konnten die Rotkreuzhelfer 
unverzüglich die Verletzten versor­
gen, warme Mahlzeiten verteilen 
und Notunterkünfte herrichten. Am 
Ende hatten sie 9.598 Menschen 
verpflegt und für 1.890 Personen 
eine Schlafstätte geschaffen. Aber 
auch in entlegenere Gegenden der 
Welt wurden die Frauen und Männer 
vom Roten Kreuz aus Hamburg um 
die Jahrhundertwende gerufen. 
Denn Kriege, Auseinandersetzungen 
in Kolonialgebieten sowie Naturka­
tastrophen verursachten viel Leid. 

In wenigen Stunden organisierte 
Hamburg einen humanitären Groß- 
einsatz, der besonders in Norwegen 
unvergessen ist: In der Nacht zum 
24. Januar 1904 brach in einem 
Fabrikgebäude im norwegischen 
Aalesund ein Feuer aus, das die 
gesamte Küstenstadt dem Erdbo- 
den gleichmachte. Viele Menschen 
starben oder wurden verletzt, über 
10.000 waren plötzlich obdachlos. 
Kaiser Wilhelm II., der sich Norwe­
gen eng verbunden fühlte, schickte 
umgehend den Schnelldampfer 
„Phönicia“ von Hamburg aus zum 
Unglücksort. Mit an Bord: Sieben 
Schwestern, zwölf Sanitäter und 
drei Ärzte des Hamburger Roten 

So lässt sich der erste Auslandsein­
satz einzelner Hamburger Rotkreuz-
Kräfte auf das Jahr 1889 in Ostafrika 
datieren. Weitere Reisen folgten we- 
nig später in die Türkei, nach Russ- 
land und China. Und als ein verhee­
rendes Erdbeben am 28. Dezember 
1908 Messina auf Sizilien zerstörte, 
machten sich kurz darauf ebenfalls 
Rotkreuz-Schwestern und -Sanitäter 
aus Hamburg auf den Weg. Auch 
heute hat die internationale humani­
täre Hilfe im Roten Kreuz eine große 
Bedeutung. Das DRK hilft derzeit in 
über 50 Ländern in Afrika, Asien, 
Nahost, Lateinamerika und Europa. 
Das Rote Kreuz Hamburg beteiligte 
sich beispielsweise nach der 
Tsunami-Katastrophe am Wieder­
aufbau in Sri Lanka und engagiert 
sich in diversen Projekten der part- 
nerschaftlichen Zusammenarbeit  
in Osteuropa, Afrika und Lateiname­
rika. Eine besondere Freundschaft 
verbindet das Hamburger Rote 
Kreuz mit Hamburgs Partnerstadt 
Sankt Petersburg. Dort macht es 
sich seit vielen Jahren gemeinsam 
mit dem lokalen Roten Kreuz für 
benachteiligte Kinder, mittellose 
Rentner sowie auch für Frauen und 
Männer stark, die wegen einer 
Behinderung in ihren Möglichkeiten 
stark eingeschränkt sind. Die Ham- 
burger unterstützen die russischen 
Freunde beim Aufbau von Kinder­
gärten, Altentagesstätten und bei 
Projekten für Jugendliche, die in 
Sankt Petersburg auf der Straße 
leben müssen und ohne Hilfe keine 
Perspektive hätten. 

Internationale hilfe

Über Grenzen 
hinweg

70 Kinder kommen werktags täglich in das Rotkreuz-Zentrum von Puschkin im 
Süden Sankt Petersburgs. Dort können die Jungs und Mädchen im Alter von 
meist fünf bis neun Jahren gemeinsam zu Mittag essen, spielen, basteln oder 
Sport treiben. Auch Erste-Hilfe-Kurse bieten die Betreuerinnen der Einrichtung 
an. Um die Kinder von der Straße zu holen und sinnvoll zu beschäftigen.
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Am Stadtrand von Sankt Petersburg wurde das private Ferienheim „Ortholux“  
für behinderte Menschen eingerichtet. Dort, in Lisij Nos nahe der Ostsee, können 
sich bis zu 40 Gäste im Sommer jeweils bis zu drei Wochen lang erholen.  
Für sie eine einzigartige Gelegenheit, denn Rollstuhlfahrer und andere in ihrer  
Bewegung eingeschränkte Menschen kommen sonst kaum aus ihrer Wohnung raus.  
In Ortholux wird ihnen ein abwechslungsreiches Programm geboten, zum  
Beispiel durch die Mitglieder einer russischen Folkloregruppe. Nach ihrem Auftritt 
ließen sie sich gerne mit einem ihrer Zuschauer fotografieren. 

Für viele ältere Menschen in Sankt Petersburg ist das „Warme Haus“ längst ein Zuhause.  
In der Rotkreuz-Einrichtung im Südwesten der russischen Millionenstadt treffen sie ihre Freunde −  
ältere Menschen mit geringem Einkommen, die musizieren, basteln und nähen. Auch Spazier­
gänge und Ausflüge stehen auf dem Programm. Viele der Senioren müssen mit weniger als  
80 Euro im Monat auskommen. Im „Warmen Haus“ werden sie deshalb verpflegt, bekommen  
medizinische Hilfe und im Notfall ein Bett für die Nacht. Das Hamburger Rote Kreuz finanzierte 
Lebensmittel, Ausstattung und anteilig die Gehälter für die Beschäftigten der Einrichtung.
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Nur wenige hundert Meter von Sankt Petersburgs schillernder Geschäftsstraße Newski 
Prospekt entfernt, hausen Mickhail, Anton und Wanja im Keller eines Abbruchhauses. 
Sie sind drei von offiziell geschätzten 15.000 Kindern und Jugendlichen, die auf Sankt 
Petersburgs Straßen leben. Um ihnen zu helfen, verteilt das Rote Kreuz Lebensmittel 
und Hygienesets mit Zahnbürste und Waschutensilien. Mickhail, Anton und Wanja 
kommen auch fast täglich in die Suppenküche „Teresa“, wo sie essen können.

Die Schatten der Straßenkinder auf einem Hinterhof in Sankt Pe­
tersburg: Zu ihren gewalttätigen Eltern, vor denen sie weggelaufen 
sind, haben die Kinder und Jugendlichen schon lange keinen Kon­
takt mehr. „Manche landen schon mit fünf Jahren auf der Straße“, 
erzählen die Sozialarbeiterinnen, die sich um sie bemühen. Auf der 
Straße werden viele im Laufe der Zeit oft schwer krank, infizieren 
sich mit HIV, leiden unter Hepatitis und Tuberkulose. 
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Erdbeben in Armenien 1988, 30.000 Menschen kommen ums 

Leben. Nach einigen Tagen spürten die DRK-Rettungshunde 

einen Überlebenden in den Trümmern auf. Dieser Erfolg prägt 

die Hundestaffel bis heute. Staffelleiterin Anja Kämmle weiß: 

„Der eine, den wir finden und retten können, der ist es wert.“
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Rettungshunde

Die Spürnasen 
vom DRK
Gerade mal 17 Jahre alt, flog Meike 
Harbs im Winter 1988 mit ihrer 
Mutter und einer Handvoll weiterer 
Rotkreuz-Retter aus Altona zum 
ersten Erdbebeneinsatz der Ham­
burger Rettungshundestaffel nach 
Armenien. Was sie in der Katastro­
phenregion am Kaukasus erlebte, 
ließ die heute 41-Jährige fortan nicht 
mehr los. „Mit einigen Hunden 
begannen wir sofort mit der Suche. 
Nach zwanzig Minuten fanden wir 
ein verschüttetes Kind, das noch 
lebte“, erinnert sie sich. Erfahrungen 
wie diese prägten die Teenagerin 
genauso wie der Kontakt zu den 
dortigen Menschen: „Sie waren so 

unglaublich großzügig, obwohl sie 
selber fast nichts mehr hatten. Das 
Wenige, was die Frauen und Männer 
besaßen, teilten sie sogar noch mit 
uns.“ Meike Harbs spürte: „Das 
Materielle ist gar nicht wichtig, das 
Menschliche zählt.“ Deshalb rückt 
sie auch heute noch mit ihrem Hund 
Peipa zu Einsätzen aus und trainiert 
regelmäßig den Ernstfall – wie hier 
in einem Hamburger Abrisshaus. 
Die Kulisse am Rande des Hafens 
erinnert entfernt an die Situation im 
Erdbebengebiet, wie ein Foto, das 
damals in Armenien aufgenommen 
wurde, zeigt: Ein Überlebender wird 
von den Rotkreuz-Helfern aus den 

Trümmern gezogen. „Dieser Mann 
wurde durch die Hunde geortet.  
Wir fanden ihn gegen Ende des 
Einsatzes“, weiß Meike Harbs noch.  
„Das erste, was er sagte, war:  
‚Ich brauche eine Zigarette‘.“ Seit 
diesem Einsatz in Armenien sind 
noch viele weitere für die Rettungs­
hundestaffel hinzugekommen.  
Die Rotkreuz-Experten mit ihren 
vierbeinigen Helfern sind bereits in 
die Türkei und sogar in den Iran 
gerufen worden. Doch auch in 
Hamburg fordern andere Einsatz­
kräfte die Spürnasen vom DRK 
immer wieder an, zum Beispiel, 
wenn Menschen vermisst werden. 
Die Rotkreuz-Rettungshundestaffel 
aus Altona, in der sich Meike Harbs 
mit rund zwanzig weiteren Helfern 
ehrenamtlich engagiert, feiert nun 
ihren 30. Geburtstag. Aber die Idee, 
Hunde im Hamburger Roten Kreuz 
einzusetzen, ist tatsächlich noch 
älter. So führte das Rote Kreuz 
bereits im Sommer 1915 eine große 
Übung mit Sanitätshunden auf der 
Horner Rennbahn durch. Und zu 
Beginn der 30er Jahre arbeitete das 
Rote Kreuz bei der Ausbildung von 
Sanitätshunden in Hamburg mit 
dem „Club für rauhaarige Terrier“ 
zusammen. Doch diese Kooperation 
überdauerte die Kriegsjahre nicht.

Meike Harbs (links im Bild) war gerade mal 17 Jahre alt, als sie 1988 mit 
ihrer Mutter Astrid für die DRK-Rettungshundestaffel nach Armenien flog.
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Anja Kämmle, Leiterin der DRK-Rettungs­
hundestaffel: „Ich wollte nie einen Hund 
haben – und Tyra ist nun schon der vierte. 
Wenn einen der Hundevirus gepackt hat, 
lässt er einen nicht mehr los.“ 

Früher Bürogebäude, jetzt Abrisshaus: 
Zwischen den Trümmern übt die Hunde­
staffel, vermisste Personen zu bergen.
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Durch die Trümmer des Abrisshauses 
führt ein schmaler Weg in den Keller.  
Dort wartet die vermisste Person,  
gespielt von einem Rettungshundeführer, 
darauf, dass der Hund Alarm schlägt.

Aufgabe gelöst: Innerhalb von  
20 Minuten hat der Rettungshund die 
vermisste Person (links) gefunden.
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Gilfi

Percy

Socke

Daipi

Tyra

Zora

Sammy

Easy

Ery
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